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Aie Lys zwiſchen Armentieères und Eſtaines

Coyd Georges Kriegsrede
London, 9. April. (Reuter.) Lloyd Georges ſagte in

ſeiner Unterhausrede u. a. noch folgendes:
„Wir ſind jetzt an der kritiſchſten Phaſe dieſes

ſchrecklichen Krieges. Das Schickſal des Reiches,
Europas, die Freiheit der ganzen Welt hängt von dem Erfolg
unſeres Widerſtandes ab. Die Vorſchläge der Regierung ver-
langen die äußerſten Opfer ſeitens breiter Klaſſen der Bevölke-
rung. Trotz der ſchweren Verluſte des Jahres 1917 war unſere
Armee in Frankreich am 1. Januar 1918 beträchtlich ſtärker als
am 1. Januar 1917. Bis Oktober oder November 1917 verhielt
ſich die Kampfſtärke der Deutſchen zu der der
Alliierten wie zwei zu drei. Obſchon eine ſehr beträchtliche
Anzahl deutſcher Diviſionen vom Oſten nach dem Weſten ge-
bracht wurde, war die Kampfkraft der geſamten deutſchen Armee
an der Weſtfront bei Beginn der Schlacht nicht ganz gleich der
Geſamtkampfſtärke der Alliierten. Die Deutſchen hatten in-
deſſen den Vorteil der Angreifer. Sie wußten, wo ſie angreifen
wollten, ſie kannten Ausdehnung und Zeit des Angriffes, ſie
hatten aber auch die Vorteile des einheitlichen Ober-
befehls und trockenen, nebligen Wetters. Der Feind brach
zwiſchen unſerer dritten und fünften Armee durch, aber durch
das glänzende Verhalten unſerer Truppen wurde die Lage wie
derhergeſtellt. Unſere Truppen, in vollkommener Ordnung

ſtellten die Verbindung zwiſchen den beiden
Armeen wieder her.“ (GBeifall.)

Lloyd George ſagte weiter: Das Kriegskabinett habe es für
notwendig gehalten, General Gowugh vom Felddtenſt zurück
zuberufen, bis die Tatſachen geprüft ſeien. Weiter zollte
Lloyd George der Schnelligkeit, mit der franzöſiſche Re-
ſerven eingriffen, als eine der bemerkenswerteſten Ergebniſſe
der Organiſation im Kriege, warme Anerkennung, und fuhr
fort: „Wenn auch die Hauptabſicht des Feindes, die britiſche und
die franzöſiſche Armee zu trennen, bisher mißglückt ſei, ſo wür-
den wir uns in einem verbrecheriſchen, verhängnisvollen Jrr-
tum befinden, wenn wir den Ernſt der Lage unterſchätzten.“
Das Kabinett habe alle Schritte unternommen, um Verſtärkun-
gen heranzubringen. Die Zahl der erbeuteten Geſchütze und
Maſchinengewehre und der gemachten Gefangenen ſei vom
Feinde ſehr übertrieben. Das Munitionsminiſterium habe nicht
nur Geſchütze und Maſchinengewehre erſetzt, ſondern verfüge
auch über recht beträchtliche Reſerven, auch an Munition.

Lloyd George kam ſodann auf die von Amerika ge-
leiſtete Hilfe zu ſprechen. Nachdem die Schlacht begonnen,
ſeien die Befehlshaber im Felde von der Notwendigkeit weiterer
ſtrategiſcher Einheit ſo überzeugt geweſen, daß ſie der Er-
nennung Foch s, eines der glänzendſten europäiſchen Sol
daten, zum oberſten ſtrategiſchen Leiter aller Armeen der Weſt-
frant, zuſtimmten. Von Saloniki ſeien nur zwei Diviſionen
weggenommen wurden. Jn Meſopotamien ſtehe nur eine
weiße Diviſion,. in Aegypten und Paläſtina nur drei,
die übrigen ſeien indiſche oder gemiſchte Diviſionen. Bezüglich
der engliſchen Verluſte habe Haig erklärt, daß die
deutſchen Behauptungen gänzlich unmöglich wären. Der end-
gültige Entſchluß des Feindes, in dieſem Jahre die militäriſche
Entſcheidung zu ſuchen, bedeute eine Dauerſchlacht von
der Nordſee bis zur Adriaga. Lloyd George gab zunmn
Schluß die bereits gemeldeten Vorſchläge des Mann-
ſchaftserſatz- Geſetzes bekannt.

Die Rede Lloyd Georges beleuchtet den großen
Jrrtum Lord Greys, als er bei Eintritt Groß-
britanniens in den Krieg erklärte, England werde durch
Teilnahme am Kriege nur wenig mehr leiden, als wenn es
abſeits bliebe. Die Rede verrät in jedem Satze, wie ſehr
Lloyd George unter dem niederſchmetternden
Eindruck der Ereigniſſe an der Kampf-
front in Frankreich ſteht. Selbſt die Phraſe,
Europa ſei auch diesmal durch den Britenmut gerettet wor
den, kommt faſt ſchüchtern heraus. Keine Sieges-
träume, keine Geringſchätzung des Gegners.
Dagegen wird die Notwendigkeit der höchſten Anſpannung
aller Kräfte betont. Alle Hoffnung iſt auf Amerika ge
ſtellt, aber Lloyd Georges Erwartungen enthalten für die
Gegenwart wenig Tröſtliches, was ſowohl den Engländern,
als auch ihren Alliierten nicht entgehen kann.

London, 9. April. Unterhaus. Asquith, der nach
Lloyd George ſprach, behielt ſich vor, auf den Geſetzentwurf im
einzelnen einzugehen. Man könne die Bill nur unter dem ein

u ob das militäriſche Ergebnis g.übrigen Rückſichten überwiegen würde. Die 75 Se
bändeten ſei niemals ſo ernſtlich gefährdet geweſen
und nur durch die höchſt iiur durch ie höchſte anhaltende Anſpannung ſei ſie zu retten.
Asquith pries die aufopferungsvolle Hingabe der Artillerie bei
der Deckung des Rückzuges und ſagte, ſolange dieſer Geiſt die
Armee beſeele, ſolange werde er nie an dem Siege verzweifeln.

Der iriſche Nationaliſt Devlin beantragte die Ver-
u der Debatte. Er erklärte das Beſtreben, Jrland
e Wehrpflicht aufzuzwingen, für Wahnſinn. Lloyd George

um Zurückziehung des Antrages Dillon, der neue Präſident
er iriſchen Partei, unterſtützte Devlins Antrag. Er fragte Lloyd
eorge, ob er einen einzigen iriſchen Abgeordneten befragt habe,

bevor er ſeinen Entſchluß gefaßt hätte.
Nach einſtündiger Beſprechung des Devlinſchen Antrages
g. tragte die Regierung Schluß der Debatte, was mit

O gegen 85 Stimmen angenommen wurde. Devlins Antrag
r mit 323 gegen 80 Stimmen verworfen Die Debatte über

e Bill wurde darauf fortgeſetzt und das Geſetz ſchließlich, wie
ts gemeldet, in erſter Leſung mit 299 gegen 80 Stimmen

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 10. April, abends. (Amtlich.)

Nördlich von Armentières ſind wir in die eng-
liſchen Linien beiderſeits von Waaſten (Warneton) ein
gedrungen. Zwiſchen Armentières und Eſtai-
res haben wir an mehreren Stellen die Lys über
ſchritten.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 10. April. Amtlich wird verlautbart:
Jm Mündungsgebiet der Piave ſcheiterten italieniſche

Stoßtruppunternehmen.

Der Chef des Generalſtabes.
„6 5 d d hqdhhhchnnnmnmmnmm—

Eine ruhmgekrönte U-Boots- Mannſchaft
Berlin, 10. April. Se. Majeſtät der Kaiſer hat dem

Kapitänleutnant von Arnauld de la Periere (Lothar),
Kommandant von „U 35“ und der geſamten Be
ſatzung ſeine Allerhöchſte Anerkennung und
ſeinen kaiſerlichen Dank ausgeſprochen für die
hervorragenden Leiſtungen, die die tapfereBeſatzung unter der ruhmreichen Führung ihres vorbild-
lichen Kommandanten erzielt hat. Kapitänlentnant von
Arnauld, deſſen kühne und erfolgreiche U-Bootstaten auch
rühmend hervorgehoben wurden, hat in 214 jähriger N-Boots-
Kriegführung mit dem vortrefflichen U-Voot „U 35“ im
Mittelmeer den Feind durch Verſenkung von
196 Schiffen von zuſammen rund einer halben
Million Brutto-Regiſter- Tonnen ſchwer
ſten Abbru ch getan. Er verſenkte bis jetzt: 2 Krie g S
ſchiffe, 1 Hilfskreuzer, 5 Truppentrans-
porter, 124 Fracht- bzw. Trausport-Dampfer,
62 Segler und 2 Schiffsdampfer. Hierbei ſei be
ſonders erwähnt, daß das kriegserprobte „U 35“ unter
Tr zweier Kommandanten bisher über
e e R. T. feindlichen Schiffsraumes ver

Die Getreide- Lieferungen der Ukraine
Kiew, 9. April. Nach langwierige e iDienstag das Abkommen über die See ver r

lionen Pud Brotgetreide, Futtergetreide, Hülfen-
früchte und Oelſaaten von den ukrainiſchen, deut
ſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Delegierten
unterzeichnet worden. Zur geſchäftlichen Durchführung der
großen Aufgabe haben Deutſchland und OeſterreichUngarn in
Kiew eine kaufmänniſche Wirtſchaftsſtelle errichtet. Sie
nimmt mit ihren Kommiſſären das Getreide von der ukrainiſchen
Handelsorganiſation oder durch eigene ukrainiſche Unterkommiſſäre
ab. Jm April ſind 9, im Mai 15, im Juni 20, im Juli 19 Mil-
lionen Pud zu liefern. Die beſtehenden Höchſtpreiſe für den
ukrainiſchen Erzeuger, fünf Rubel für Roggen und ſechs Rubel
für Weizen, dürfen nicht erhöht werden. Zuſchläge für Unkoſten

r r Frachtraten ſind entſprechendifchen Preisniveg i ilieferungen haben bereits begonnen. fensgetege. Dte Geweide

Eine Schweizer Stimme über Clemenceaus
Aufklärung

Berlin, 9. April. Die „Basler National eitung“ iam 17. über Clemencegaus Anfrlärn ung r ergke
er, der alle Friedensfreunde als Horhverräter und Defaitiſten
einſperrt, ſoll und muß ſich gegen den Verdacht geheimer
Friedensver handlungen wehren. Und nun beachte
man, wie er den Verſuch Czernins auslegt! Wenn man ein
Schulbeiſpiel vollkommener Kriegspfſychoſe für einen
Staatslenker ſuchen wollte, nie könnte man ein beſſeres finden
Clemenceau, der vom wirklichen Empfinden der Völker ob er
nun gegen ſie Krieg führt oder ſie regiert, keine Ahnung hat
erklärt: Graf Czernin iſt beunruhigt über den Enderfolg der
Weſtoffenſive, ſehr begreiflicherweiſe. Deshalb, das heißt:
aus Angſt vor der Niederlage habe Czernin die Rolle ver
tauſcht und die franzöſiſche Regierung als um Frieden bittend
hingeſtellt in einem Augenblicke, wo ſie mit ihren Alliierten ſich
e den Zentralmächten eine vernichtende Niederlage beizu

gen. Jawohl, das iſt kein Druckfehler und kein grauſamer
Scherz: Clemenceau erklärt in alle Welt hinaus: Jn dieſem
Augenblicke bringen die Alliierten den Deutſchen und Oeſter
reichern eine vernichtende Niederlage bei! Die Deutſchen
ſtehen wieder in Noyon. 100000 Alliierte mögen gefangen, mehr als 300 000 außer Kampf geſetzt ſein. Von Amiens
iſt die deutſche Front nur noch vierzehn Kilometer entfernt, und
Clemenceau erklärt, die Deutſchen, die ſich eines Gebietes in
Europa bemächtigt haben, das mehr als doppelt ſo groß iſt als
Deutſchland, erlitten eben eine vernichtende Niederlage!! Wo
in aller Welt gibt es auch nur den Schatten einer Tat
ſache, daß die Alliierten ihren Feinden in dieſem Augenblicke

verniditende Niederlage beibringen?“

Geſchäftsſtelle Berlin: Bernburger Str. 30.
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vüberſchritten
Der Nutzen einer Kriegsentſchädigung

Von Friedrich Künzel.
Der frühere Reichskanzler Michaelis hat vor kurzem in

einer Rede ſich ſcharf gegen die materialiſtiſche Weltauf-
faſſung gewandt und erklärt, er würde lieber auf eine

Kriegsentſchädigung verzichten, als das deutſche Volk durch
die Bezahlung ſeiner Schulden in die große Gefahr zu
bringen, in Materialismus zu verſinken. Nach der ethiſchen
Seite kann man ſeiner Auffaſſung alle Achtung entgegen
bringen und doch der Anſicht ſein, daß er, wenn er noch im
Amt wäre, ſich nicht ſo geäußert haben würde, und daß ſein
Ausſpruch im übrigen nur bedingungsweiſe gewertet
werden darf.

Man kann unmöglich ohne weiteres die Folgerung
ziehen, daß eine Kriegsentſchädigung in ethiſcher Hinſicht
ungünſtig auf unſer Volk einwirken müßte. Wir haben
zwar nach dem großen Kriege von 1870/71 die Gründer-
jahre mit ihren unerfreulichen Nebenerſcheinungen gehabt.
Solche Zeiten, in denen die Welle des Materialismus hoch
ging, haben ſich jedoch auch ſpäter wiederholt. Aber auf
jeden Aufſtieg folgte auch ſehr bald wieder der Rückſchlag.
Auch jetzt, während des Krieges, gibt es viele Leute, die
von der großen Zeit nicht genügend ergriffen worden ſind,
die ſich nur dem materiellen Lebensgenuß hingeben, die von
den großen Kriegsgewinnen ſich die unſinnigſten Genüſſe
verſchaffen laſſen und das Geld ſcheffelweiſe wieder aus-
geben, nur damit nicht zu viel vom Steuerfiskus ſpäter er-
faßt werden möge. Aber dieſen Menſchen ſoll durch die
Kriegsentſchädigung nicht geholfen werden. Sie haben den
Gewinn aus dem Kriege bereits vorher erzielt. Sie bilden
in ihrer Genußſucht glücklicherweiſe eine Ausnahme-
erſcheinung, und ſie würden auch eine Ausnahmeerſcheinung
bleiben, wenn nach dem Kriege auf Grund einer Kriegs
entſchädigung die wirtſchaftliche Lage in Deutſchland eine
Beſſerung erfahren ſollte. Die Laſten werden ohnehin groß
genug ſein. Darauf wies auch kürzlich Graf Poſadowsky
in einer Rede hin, die er auf dem kirchlichſozialen Kongreß
in Dresden gehalten hat. Er betonte, das größte Spar-
ſamkeit nötig ſei, wenn wir die kommenden Laſten über-
haupt tragen wollen. Dieſe Sparſamkeit muß natürlich in
erſter Reihe bei der Bürokratie einziehen, wo Schluß ge-
macht werden muß mit der Vergeudung beamteter Kräfte.
Der Kriegsſozialismus, der nicht immer nach kaufmänni-
ſchen Grundſätzen gearbeitet hat, hat die Staatskaſſen
außerordentlich belaſtet, wobei es als fraglich hingeſtellt
werden mag, ob ſich die Koſten wirklich gelohnt haben.
Aber abgeſehen von dieſer Sparſamkeit, die den leitenden
Perſönlichkeiten des Reiches zur Pflicht gemacht werden
müßte, würden wir einer Entwertung der Kaufkraft unſeres
Geldes nur dann auf die Dauer wirkungsvoll entgegen-
arbeiten können, wenn wir eine entſprechende Kriegs
entſchädigung, ſei es in barem Gelde, ſei es in Rohſtoffen,
erhalten. Unſere Ausfuhrfähigkeit kann ihre alte Kraft
erſt wieder erlangen, wenn für eine billige und hinreichende
Zufuhr von Rohſtoffen Sorge getragen wird. Die ge-
ſteigerte Ausfuhr wird dann wieder unſere Kaufkraft im
Auslande ſtärken und der Teuerung in Deutſchland ent-
gegenwirken können. Aber wir müſſen uns darauf gefaßt
machen, daß dieſe Gegenwirkung nie dazu führen wird, daß
wir auf den Gebieten des täglichen Bedarfes in abſehbarer
Zeit wieder die früheren Friedenspreiſe ſehen werden.
Jnfolgedeſſen wird der Arbeitsmarkt auch die Tendenz ge
ſteigerter Löhne beibehalten und dementſprechend ver-
teuernd auf die allgemeine Produktion wirken. Am
ſchwerſten leiden werden unter dieſen Verhältniſſen, wie
Geheimrat Hugenberg kürzlich ausführte, die Kreiſe der-
jenigen Feſtbeſoldeten, deren Bezüge der allgemeinen Enk-
wicklung nicht ohne weiteres folgen, alſo namentlich d
Staatsbeamten aller Klaſſen. Wir möchten noch darüber
hinaus betonen, daß die Staatsbeamten ſchließlich die Mög-
lichkeit haben, mit Hilfe der geſetzgebenden Körperſchaften
ihre Gehalts verhältniſſe zu verbeſſern, daß ſie außerdem
infolge der feſten Penſionsbeſtimmungen nicht gezwungen
ſind, ſorgenvoll in die Zukunft zu blicken. Weit gefahr-
voller kann die Lage nach dem Kriege für die Feſtbeſoldeten
in Privatbetrieben werden, denen nicht der Schutz wohl-
wollender Volksvertretungen zur Seite ſteht. Sie werden
vielfach in die Kreiſe des Proletariats hinabſinken müſſen,
da ihre Einkünfte nicht entſprechend erhöht wurden, um
einen Ausgleich für die Entwertung unſeres Geldes herbei-
zuführen. Jn vielen Fällen wird die patriarchaliſche Für-
ſorge des einzelnen Arbeitoebers freilich wohl auch hier bei
Zeiten zur richtiger Erkenntnis der Dinge gelangen.
Jmmerhin muß betont werden, daß gerade dieſe Klaſſe der
Privatangeſtellten, wie es das Heer der vielen kaufmänni-
ſchen Gehilfen und anderen in der privaten Erwerbswirt-
ſchaft Beſchäftigten iſt. kein anderes Mittel hat, ihre Lage
zu verbeſſern, wie die gute Einſicht und den Wille der

ie
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anders geartet, wie die der Arbeiter einerſeits und die des
Beamtentums andererſeits.

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß alſo auch gerade
dieſe Schichten, die keineswegs Gefahr laufen, zur üppigen
Lebenshaltung zu neigen oder im Materialismus zu er-
ſticken, ein lebhaftes Jntereſſe daran haben ſollten, daß
Deutſchland nicht nur militäriſch ſtark, ſondern auch wirt
ſchaftlich gekräftigt aus dem Kriege hervorgehen möge,
damit auch ihre Arbeitgeber in der Lage ſind, das Los der
Privatangeſtellten, die unter Krieg und Teuerung teilweiſe
äußerſt gelitten haben, zu verbeſſern, und damit anderer
ſeits die Entwertung unſeres Geldes zurückgedämmt wer-
den möge. Nur eine ſtarke Kriegsentſchädigung wird dazu
beitragen, die Steuerlaſten in Deutſchland auch nach dem
Kriege erträglich zu geſtalten, das Kapital in fruchtbarer

Weiſe anzuregen und dafür zu ſorgen, daß auch dieſe
Schichten unſeres Volkes, die der Bildung und Erziehung
nach zum Mittelſtande gehören und ihm erhalten bleiben
ſollten, nicht aus ihrer Klaſſe herausgedrängt werden.
Gerade in jüngſter Zeit ſind bei den verſchiedenen Parteien
die Beſtrebungen wieder hervorgetreten, eine werktätige
Mittelſtandspolitik zu betreiben. Jm allgemeinen war
dabei immer nur vom Handwerk und vom kleinen Gewerbe
ſtand die Rede, von Privatangeſtellten und Handlungs-
gehilfen wurde dagegen nicht viel geſprochen. Wir legen
das Gewicht darauf, daß auch dieſe Gruppen nicht ver-
geſſen werden mögen, die als Räder im wirtſchaftlichen Ge-
triebe Deutſchlands in der Vergangenheit nützliche Arbeit
geleiſtet haben, und die wir uns deshalb auch für die Zu-
kunft leiſtungsfähig erhalten ſollten.

Der Kampf um unſer tägliches Brot
Unſer Hauptfeind England führt den Weltkrieg haupt-

ſächlich als Wirtſchaftskrieg. Denn ſein Hauptgrund zum
Kriege war, Deutſchland als Mitbewerber auf dem Welt-
markte zu vernichten, es dauernd aus der Reihe der großen
überſeeiſchen Wirtſchaftsmächte auszuſtreichen. Hatte doch
Deutſchland auf den wichtigſten Wettbewerbsgebieten bis
kurz vor dem Kriege England bereits überflügelt. So er-
zeugte, um nur ein Hauptbeiſpiel herauszuheben, die deutſche
Eiſen- und Stahlinduſtrie im letzten Friedensjahre 1913
mehr als die engliſche an Roheiſen bald 9 Millionen
Tonnen, an Stahl mehr als 11 Millionen Tonnen. So be-
trug die Steigerung der deutſchen Maſchinenausfuhr in den
letzten dreizehn Friedensjahren eine halbe Milliarde, die
der engliſchen nur 271 Millionen Mark, und vor Kriegs-
ausbruch führte Deutſchland ſchon mehr Maſchinen aus als

Noch ehe die deutſche Wirtſchaft ſolche Fortſchritte auf
zuweiſen hatte, trachteten der britiſche Geſchäftsneid und die
Geldgier danach, ſich durch Deutſchlands Vernichtung zu
bereichern. Der bezeichnende Ausdruck dieſes Willens iſt
jener Ausſpruch, den vor nunmehr ſiebzehn Jahren eine
engliſche Wochenſchrift tat: „Englands Gedeihen kann nur
geſichert werden, wenn Deutſchland vernichtet wird. Wenn
Deutſchland morgen aus der Welt vertilgt würde, ſo gäbe es
übermorgen keinen Engländer in der Welt, der nicht um ſo
reicher ſein würde.

Diefes Wort des Vertilgens hat England während des
Weltkrieges gründlich beſorgt: überall, wo draußen in der
weiten Welt deutſche Arbeit und deutſcher Fleiß ſich feſt
geſetzt hatten, hat England uns verdrängt, unſre Handels-
niederlaſſungen ausgeplündert und ſich angeeignet. Zur
Zeit iſt der deutſche Wettbewerb über See fo gut wie aus-
geſchaltet. Wo es ihnen nur möglich war, haben die eng-
liſchen Räuber ſelbſt in den am Kriege unbeteiligten Län-
dern unter Verhöhnung alles Völkerrechts durch er-
preſſeriſche Gewalttaten den deutſchen Handel mit Stumpf
und Stiel ausgerottet. Damit iſt England aber nicht zu-
frieden. Sein Ziel bleibt es noch, zu verhindern, daß
Deutſchlands welt wirtſchaftlicher Wettbewerb nach dem
Friedensſchluß wieder auflebe. Es hat mit ſeinen Vaſallen
Vereinbarungen getroffen, wonach ſie den Handel mit
Deutſchland nicht wieder aufnehmen wollen. Ein engliſcher
Miniſter hat erklärt: Deutſchlands geſamter Handel muß
in Grund und Boden bombardiert werden.“

Darum muß England ſo beſiegt werden, daß es außer
Stand geſetzt wird, den Krieg nach dem Kriege gegen uns
fortzuſetzen. Daß das eine deutſche Lebensnotwendigkeit iſt,
muß dem ganzen deutſchen Volke vor Augen ſtehen, bis zum
letzten Arbeiter. Denn es handelt ſich darum, ob wir weiter
leben und wieder emporkommen, oder ob wir hungern und
verhungern ſollen. Es geht um die deutſche Zukunft, um
das deutſche Geſamtſchickſal und um Arbeit, Lohn und
Nahrung. Es wird um das tägliche Brot aller und jedes
einzelnen gekämpft. Sehr richtig hat der frühere Staats-
ſekretär Helfferich kürzlich ausgerufen: „Arbeiter, der
Krieg geht um Dein tägliches Brot!“

Nur ein deutſcher Friede kann dem deutſchen Arbeiter
das tägliche Brot gewährleiſten, ein Friede, der der deut
ſchen Arbeit die Freiheit zurückgibt, ſich draußen in der Welt
zu betätigen, der unſre welt wirtſchaftliche Stellung wieder-
herſtellt und ſichert. Einfuhr und Ausfuhr müſſen wie vor
dem Kriege wieder vonſtatten gehen. Wir müſſen aus dem
uns feindlichen Auslande Rohſtoffe beziehen, wie Wolle,
Baumwolle, Metalle, Gummi uſw. Die Drohung der
Feinde mit der Rohſtoffſperre darf nach dem Kriege nicht
ausgeführt werden. Sonſt iſt, wie Helfferich ſagt, das
deutſche Volk für abſehbare Zeit zum Krüppel geſchlagen.
Der Friede mit den Weſtmächten muß uns ferner den Aus
fuhrhandel wieder eröffnen, der uns befähigt, die Rohſtoffe
zu bezahlen, deren unſere Jnduſtrie für ihre Erzeugung
bedarf. Deutſchlands Jnduſtrie, Handel und Verkehr be
ſchäftigten kurz vor dem Weltkriege mehr als 12 Millionen
Arbeiter und gaben deren Familien das tägliche Brot.
Ein großer Teil davon müßte arbeits und brotlos werden,
wenn England unſern Handel dauernd lähmen würde.
Jm Weſten wird jetzt um die Entſcheidung gerungen, ob
den deutſchen Arbeitern ihr tägliches Brot verbürgt ſein
wird. Helfen wir den braven Kämpfern, indem wir Kriegs
anlefhe zeichnen!
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Ein Darlehen für die Ukraine
Budapeſt, 9. April. Wie „Az Ujſag“ meldet, werden dem

aächſt die BVanken der Vierbundmächte der Ukraine
ein größeres Darlehen gewähren. Das Darlehen wird
von deutſchen, öſterreichiſch-ungariſchen, vielleicht auch von bul-
gariſchen und türkiſchen Banken flüſſig gemacht. Die Höhe des
Darlehens ſoll 50 bis 60 Millionen Rubel betragen, wovon Oeſter-
reich und Ungarn 25 Millionen übernehmen.

Unſere Erfolge ſüdlich der Oiſe
Berlin, 10. April. Jn den Kämpfen ſüdlich der

Ofſe, die am 9. April auf der ganzen Angriffsfront den Oiſe
Aisne Kanal erreichten, erbeuteten die Deutſchen erhebliche
Mengen Ausrüſtung und Verpflegung. Bei feiner zähen Ver-
teidigung der Höhen von Coucy-le-Chätegan erlitt der
Frauzofe ſchwerſte Verluſte. Der Mortier Wald ſüdöſtlich
Landricourt liegt voller franzöſiſcher Leichen.

Berlin 10. April. Der 7. und 8. April brachte auf dem
Südufer der Otſe, dem linken Angriffsflügel der Heeres
gruppe Deutſcher Kronprinz, trotz der Ungunſt des Wetters und
Geländes die volle Auswirkung des am 6. erzielten Erfolges.
Nachdem am 6. April von Chauny nach Süden vorſtoßend der
nebergang über die Oiſe erzwungen und im erſten
Anſturm das nach Weſten fortartig ausgebaute Amigny mit
feinen weithin den Oiſeſumpf beherrſchenden Höhen genommen
war, verſuchte der Feind in dem ſtark ausgebauten Walde von
Coucy und in den Dörfern ſüdlich der Oiſe ſeinen Widerſtand
neu zu organiſieren. Durch das ungeſtüme Vorwärtsdrängen der
deutſchen Truppen gelang es den Franzoſen nur an wenigen
Stellen, ſich wieder zu ſetzen. Bei jedem erneuten Anſturm wurde
der Feind geworfen. Am Abend des 7. April war bereits der
ganze Wald von Coucy in deutſchen Händen, die
Linie Bichanconrt-Pierremande-Follembray—-
Fresnes erreicht. Ueber die wenigen Chauſſeen, die wie
Dämme durch den Sumpfſee zwiſchen Chauny und Servais
führen, über ſchnell geſchlagene Notbrücken, auf Faſchinenſtegen,
durch Furten und granatzerſchlagene Schluchten folgten die deut
ſchen Batterien und Kolonnen unermüdlich den Vorſtürmenden.
Am Morgen des 9. April wird trotz des Regens, der die Wege in
Schlammflüſſe verwandelt hat, die Kanallinie von Bichan
court bis Brancourt erreicht.

Wie überraſchend der Stoß dem Feind war, zeigt die bunte
Zuſammenſetzung der 2000 franzöſiſchen Gefangenen. Neben
Kampttruppen wurden Territorigle, Armierungsſoldaten, Piv
niere, Kavalleriſten eingebracht. Alle waren erſtaunt, daß dieſer
Angriff von den Deutſchen überhaupt gewagt wurde. Sie hatten
ſich auf den Höhen, die die Rebergänge über den Sumpf be
Le und in den Betonkellern der Dörfer vollkommen ſicher
gefühlt.

„Den Deutſchen“, ſeufzte ein franzöſiſcher Offizier, „iſt nichts
unmöglich. Das iſt unſer Unglück!“

Mit der Schnelligkeit, in der alle dieſe Reſultate erreich
wurden, wächſt die Bedeutung der Oiſekämpfe.

Zur Eroberung von Coucyle-Chateau
Berlin, 9. April. Die im deutſchen Heeresbericht vom
9. April gemeldete Eroberung von Coucy-le-
Chateau erhält dadurch beſondere Bedeutung, daß Tags
zuvor der Eiffelturm 1 Uhr nachmittags meldete, die Fran-
zoſen hielten die dortige Linie, mit Coucyle-Chateau als
Schlüſjel, feſt beſetzt. Selbſt der in Vertuſchungsver-
ſuchen gewandten franzöſiſchen Berichterſtattung wird es
ſchwer fallen, entgegen ihrer Meldung vom 7. April nun-
mehr zu behaupten, daß die Franzoſen den Schlüſſelpunkt
Coucyle-Chatean kampflos und auf vorher ergangenen Ve-
fehl geräumt hätten.

Graf Czernin wieder in Wien
Wien, 10. April. Graf Czernin, der Sonntag nach

Bukareſt gereiſt war, hat ſofort nach ſeiner Ankunft in Bukareſt
die Reiſe nach Wien angetreten. Ueber die Urſache ſeiner Rüg-
kehr iſt bisher nichts bekannt geworden. An kompetenter Stelle
wird erklärt, daß der Grund weder in den Verhandlungen mit
Rumänien, noch in der Kontroverſe mit Clémencean zu ſuchen ſei,
noch mit der angeblich erſchütterten Stellung des Miniſters des
Aeußern zuſammenhänge. Es ſoll ſich um eine rein perſönliche
Angelegenheit des Grafen Czernin handeln.

Rumänien und Veſſarabien
Bukareſt, 9. April. Profeſſor Konſtantin Stere, der bei

der Beſetzung Bukareſts im beſetzten Gebiet verblieb, iſt am
5. April in Begleitung des Abgeordneten Patrascann in
Jaſſyw eingetroffen. Bald nach ſeiner Ankunft hatte Herr Stere
eine längere Unterredung mit den Deputierten Beſſarag-
biens. Der Miniſterpräſident der Moldau-Republik,
wie ſich Beſſarabien jetzt nennt, Dr. Clubureanu, der Präſi
dent des Landrates Jnculet und der Bizepräſident des Landrates
Phalippa nahmen darauf an dem Miniſterrat teil, der am gleichen
Tage in Jaſſy ſtattfand.

Der Zug, mit dem Profeſſor Stere nach Jaſſy reiſte, iſt
auf dem Bahnhof Pascani an der Moldau entgleiſt. Nach Angaben
von Mitreiſenden ſind 40 Perſonen tödlich verunglückt und 80 ver
wundet. Stere und Patrascanu ſind unverletzt geblieben.

Vergewaltigung ſchwediſcher Seeleute in England
Stockholm, 9. April. Wie „Nys Dagligt Allehanda“ er

fährt, verlangt England von den Beſatzungen der in
engliſchen Häfen befindlichen ſchwediſchen Schiffen,
daß ſie ihre Fahrzeuge nicht verlaſſen ſollen, während ſich die
ſelben in ausländiſchen Häfen befinden. Durch dieſe Verpflich-
tung ſoll erreicht werden, daß die ſchwediſchen Seeleute
ſich für den Dienſt für die Entente binden. Außerdem
wird mitgeteilt, daß England den ſchwediſchen Seeleuten, die in
engliſchen Häfen ihre Fahrzenuge verlaſſen,
Schweden bewilligt.

Ein engliſcher Zerſtörer geſunken
Amſterdam 10. April. Reuter meldet amtlich: Bei einem

Zufſammenſtoß am 4. April iſt ein britiſcher Zer-
ſtörer geſunken. Alle Mannſchaften ſind mutmaß-
lich ertrunken.

Türkiſcher Heeresbericht
vom 9. April. Paläſtinafront: Stellenweiſe Patronillen-
und Handgrangatenkämpfe, in welche auch die beiderſeitigen Artil-
lerien eingriffen.

Kaukaſusfront: Die geſtern bei Wett geſchlagenen
Banden wurden in öſtlicher Richtung verfolgt. Jn Wan er-
beuteten wir Maſchinengewehre, viele Flugzeuge, Munition und
Verpflegungsvorräte. Jn kleineren, erfolgreichen Kämpfen bahnen
ſich unſere Truppen ihren Weg nach Kars. Gegenüber von
Batum iſt das Knie des Chorok- Fluſſes überſchritten. Aus den
Vorſtellungen der Beſatzung wurden die Banden vertrieben. Auf
den übrigen Fronten nichts Neues.

Das fromme Amer
Berlin, 9. April. Ein franzöſiſcher Funkſpruch meldet,

daß der Zufallstreffer deutſcher Artillerie,
der Karfreitag eine Kirche im Bannkreiſe der Feſtung Paris
traf, bei dem frömmſten Volk der Welt, den Ameri-
kanern, ganz beſondere Entrüſtung hervorgerufen hat.
Amerika ſcheint erſt ſeit ſeinem Eintritt in den Krieg
ſo fromm geworden zu ſein. Jm Juni 1916, als fran
zöſiſche Flieger den Fronleichnamstag durch
den vorbedachten Mord von 100 deutſchen Kindern in
Karlsruhe ſchändeten, hat kein einziger
Amerikaner ſeine Stimme gegen dieſe Frevel
tat erhoben, und ſchon ehe Amerika in den Krieg ein
trat, haben amerikaniſche Bürger den Mördern
von Karlsruhe Waffenhilfe geleiſtet.

keinen Paß nach

Preußiſcher Landtag.
Herrenhaus.
Sitzung vom 10. April 1918.

An Miniſtertiſche: v. Eiſenhart-Rothe, Dr. Drews.
Präſident Graf von ArnimBoitzenburg eröffnete die

Sitzung um 11 Uhr 20 Minuten.
Zunächſt wurde die Beratung über die Anſiedlungz,

denkſchrift fortgeſetzt.
Fürſt Radziwill: Die Anſiedlungskommiſſion ift gegen

den Beſtand der polniſchen nationalen und kulturellen Ve.
dürfniſſe gerichtet und verſtößt gegen die Gleichberechtigung
der Staatsbürger in Preußen. Die Mittel für die An.
ſiedlungspolitik dürfen alſo nicht auch aus den Steuern der
polniſchen Staatsbürger aufgebracht werden. Wir erwarten
daß die deutſchen Zuſicherungen betreffend Förderung des
neuen polniſchen Staates keine leeren Worte bleiben. Da
in der Entſchließung der Kommiſſion Richtlinien aufgeſtelſt
werden über die Grenzen des polniſchen Staates, iſt ein
Vorgehen, das in der Geſchichte ohne Vorgang iſt. Wir
erkennen an, daß der Miniſter des Jnnern eine Aufhebung
der gegen die Polen gerichteten Ausnahmegeſetze und Be
ſtimmungen in Ausſicht ſtellt. Wir ſind für eine Ver
ſtändigungspolitik. Daß wir die Abtrennung des Cholmer
Landes als ein Attentat gegen unſer Nationalgefühl be
trachten, kann nicht Wunder nehmen. Machen Sie aus
Polen keinen Pufferſtaat, ſondern einen Staat, der auf
feſten Füßen ſteht, und der bei r ſeinerKultur im Intereſſe des Friedens in Europa wirken kann.

Miniſter des Jnnern Dr. Drews: Unter dem gewaltigen
Eindruck des Krieges ſind wir bereit, den Polen noch einmal
die Hand zur Verſöhnung zu bieten. Wenn aber die über-
wiegende Mehrheit des polniſchen Volkes in Preußen
dauernd ſo denkt wie jetzt die Abgeordneten im Reichstage
und im Abgeordnetenhauſe geſprochen haben, dann iſt aller
Liebe Mühe umſonſt. (Sehr richtig Wo bei den Polen
ein ernſter Wille zum preußiſchen Staat vorhanden ift, de
kann man ſich verſtändigen und ihnen muß man offen und
ehrlich die Hand zur Verſöhnung bieten. Aber die Zahl der
ſo gearteten Polen iſt verhältnismäßig gering. Ein para-
dieſiſcher Frieden wird in der Oſtmark nie herrſchen, eine
Anzahl Wünſche werden immer noch unerfüllt bleiben, aber
von dem Verſuch, eine beſſere Zeit herbeizuführen, dürfen
wir nicht ablaſſen. Die Regierung hofft, daß die Zahl der
Polen ſich mehren wird, die auf den Boden der Verſtändi
gung treten. Unſere Polenpolitik muß die Gewähr einer
gewiſſen Dauer bieten und zugleich einer Förderung des
Deutſchtums in der Oſtmark. Die gegenwärtige Oſt-
markenmehrheit wird in Zukunft nicht mehr beſtehen. Des-
halb müſſen wir doppelt und dreifach bedacht ſein, die
wichtigſten Lebensintereſſen in der Oſtmark zu ſchützen.
Unter dem Eindruck des Krieges hat fich die Meinung be
feſtigt, daß die Erhaltung der Oſtmark für die Sicherung
des Vaterlandes durchaus nötig iſt. Preußen muß ein ein
heitlicher, geſchloſſener, kräſtiger Nationalſtaat bleiben.
Oberbürgermeiſter Dr. Haſſe (Thorn): Der größte Teil

der polniſchen Bevölkerung hat nicht die Abſicht, auf die
großpolniſche Propaganda zu verzichten. Das Wahlrecht be
unruhigt uns in den Grengbezirken am allermeiſten. Wir
müſſen auf eine verſtärkte Anſiedlung Bedacht nehmen.

Graf Galen: Der Polenpolitik des Landwirtſchafts
miniſters ſtimmen wir rückhaltlos zu. Die Reſolution der
Kommiſſion nehmen wir ebenſo an, wie den Antrag
von Klan SalmHorſtmar: Da die Polen nicht genei
ſind, auf ihre großpolniſchen Aſpirationen zu verzichten, ſo
ſind langwierige Nationolitätenkämpfe nicht zu vermeiden,
deshalb wäre es richtig, eine durchgreifende Umſiedlung vor
zunehmen und deutſche Bauern und Arbeiter zu uns her
überzunehmen. Wir müſſen gegen Polen ſo Ton ſein,
daß uns von dort keine Gefahr mehr droht. Litauen muß
in ein enges Verhältnis zu Deutſchland gebracht werden
damit es nicht der Poloniſierung verfällt. Jch finde es un
begreiflich, daß der Vater der Verzichtsreſolution noch heute
vom Miniſter des Außeren beſchäftigt wird. (Der Präſi:
dent bat den Redner, perſönliche Bemerkungen n einen
Abgeordneten zu unterlaſſen.) Wir müſſen die Grenzen
des neuen Königreichs Polen ſo eng wie mögkich ſtecken, und
auch ihm muß ein entſprechender Anteil an unſeren Kriegs-
laſten auferlegt werden.

Graf Behr: Die nationalen Rechte der Polen haben ihre
Grenze an den nationalen Rechten Preußens. Wir ſtim
men der Reſolution wie dem Zuſatz von Kleiſt zu.

Damit ſchloß die Beſprechung.
Die Anſiedlungsdenkſchrift wurde durch

Kenntnisnahme für erledigt erklärt. Die
Reſolution der Kommiſſion und der An-
trag von Kleiſt wurden angenommen.Es folgte der Bericht über den vom Abgeordnetenhauſe
unter Ablehnung der Regierungsvorlage angenommenen
Entwurf eines Kriegsgeſetzes zur Verein
fachung der Verwaltung.

Der Berichterſtatter empfahl die Annahme und Zu
ſtimmung zu einer Entſchließung auf Vorlegung eines Ge
ſetzentwurfes betreffend Abänderung der Städteordnung,
die ſtimmberechtigte Mitarbeit von Frauen in ſtädtiſchen
Deputationen, ſowie eines Geſetzentwurfs zur Abänderung
des Paragraphen 11 des Wahlreglements zur Provinzial
ordnung vom 29. Juni 1875, der die Vornahme ſämtlicher
Wahlen durch Zuruf zuläßt.
Oberbürgermeiſter Scholz-Charlottenburg: Die Zuruf-

wahlen ſind dringend erwünſcht, das Frauenſtimmrecht in
den ſtädtiſchen Deputationen iſt unumgänglich notwendig.

Miniſter des Jnnern Dr. Drews: Die Vorlage ſoll die
überarbeiteten Beamten entlaſten, nicht die in Ausſicht ge
nommene große Verwaltungsreform erzwingen. FJch bitte
der Vorlage wie der Entſchließung zuzuſtimmen.

Oberbürgermeiſter Scholz-Charlottenburg: Es handelt
ſich hier lediglich um die Ausdehnung eines ſchon in der
Schul und Armenpflege beſtehenden Prinzips auf das Ver
waltungsgebiet.

Das Geſetz wurde angenommen und ebenſo
die Entſchließung, dieſe jedoch unter Streichung des
Wortes „ſtimmberechtigte“.

Es folgte einmalige Schlußberatung des Antrages
Schnackenburg über den Entwurf eines Geſetzes betreffend
eine Ergänzung des S 37 Abſatz 2 des Kommunalabgaben
geſetzes vom 14. Juli 1897.

Er wurde nach kurzer Ausſprache angenommen.
Damit war die Tagesordnung erſchöpft.

za h e Kedr daß die erauf lege, die am 23. April vom Abgeordnetenhauſe zu
erwartende Vorlage betreffend Verlängerung der
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rkode möglichſt valrd zu eret We bieſe eine Verfaſſungsänderung darfſtellt,
i abermalige Abſtimmung nach 21 Tagen notwendig.

a m 26. April eine kur ſtattfinden.z 53 muß die Vorlage erledigt ſein. Die Etats
ng im Herrenhauſe wird erſt etwa in der zweiten

i nnen können.des Juni begi äuhr.Schluß
es fand darauf eine Geheimfſitzung ſtatt.

in ſpaniſches Urteil über Deutſchlands
innere Entwicklung

ijque Dominguez Rodido ſtellt in der Madriderarbia“ vom 18. März dem zentraliſierenden Ver
tungscharakter der lateiniſchen Länder i
ſerende Verwaltung Deutſchlands gegenüber die ſei
i erſt langſam zur Zentraliſation fortſchreite. Die
ratiſtiſchen Neigungen Hannovers und Eſaß-
Mngens ſeien endgültig beſeitigt: Deutſchland ſtrebe
e dem r I önnd, der nur eine Etappe darſtelle, zum

itlichenu Jdee des Kaiſerreiches wird voll
ten und endgültig triumphieren. Die auf die

heit gerichtete Strömung, die wir damit beſchäftigt
n den geſchichtlichen Partikularismus zu beſiegen, wird

ſchließlich auch dem Preußentum aufdrängen. Das
h wird über Preußen hinauswachſen, und dann wird
preußiſche Demokratie in den Genuß all ihrer Rechte

treten. Das Syſtem, die Miniſter je nach dem Winde,
x gerade weht, zu wechſeln, wie es in den Ländern mit

t parlamentariſchem Regime geſchieht, iſt nicht verträg
h mit der deutſchen Verfaſfung: die Richtung muß
m der königlichen Gewalt angegeben werden.
nſt wäre es ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich, eine
rmale Entwicklung aller Elemente in der Richtung der
inheit zu erzielen. Denn der deutſche Reichstag wäre
gen der nationalen, konfeſſionellen, ſozialen und ge
ſchtlichen Gegenſätze, die ſich aus dem Jnnern des Reiches
geben, nicht geeignet, ſich ſtets in einem feſten und
heren Kurſe zu behaupten.

Von Anfang an hat die Beſchränkung der deutſchen
okratie auf das ſoziale Gebiet dazu geführt, daß der

ſche Reichstag bis jetzt ein nützliches Werkzeug geweſen
und mit poſitivem Erfolge gearbeitet hat. Jetzt genügt
x deutſchen Demokratie aber nicht mehr die Beſchränkung
jf das ſoziale Gebiet, ſie wünſcht und fordert Teilnahme,
ſo Verantwortlichkeit an der Politik. Wir haben dieſem
wachen zugehört und mit Jntereſſe und Vorſicht die
nptome beobachtet. Uns ſcheint es, daß die, die die
ümme am lauteſten nach dem parlamentariſchen Regime
theben, unter dem Einfluß einer augenblicklichen Sug
ion, die von außen, aus den feindlichen Ländern ge

mmen iſt, handeln. Man hat dem deutſchen Volke ſoviel
erufen: Demokratiſiere dich Tue etwas für deine
zürde! Man hat ihm ſoviel von ſeinem politiſchen
flaventum geſprochen daß ſchließlich einige Elemente ſich
nbilden, daß ſie ſich tatſächlich demokratiſieren und etwas
jr ihre Würde tun müßten. Die Deutſchen ſind ſchließlich

enſchen wie die anderen und laſſen ſich durch große und
hltönende Worte täuſchen. Aber in dieſem Fall ſcheint
größte Teil derienigen, die eine vollkommene Demo-

akſierung und als deren Garantie das parlamentariſche
egime verlangen, nicht ſehr überzeugt zu ſein von der
wendigkeit des Verlangten. Wenigſtens iſt das der

findruck, den ſie auf den unparteiiſchen Beobachter machen.
ind das daher, weil alle Deutſchen im Grunde darüber
ig ſind, daß die Regierungsform, die ſie auf
ärts führte und während der Friedens
eit groß und für den Krieg unbeſiegbar

gut iſt und qut bleiben wird, ſolange

Rittergut Wroynowo
Oſtmärkiſcher Roman von Gnido Kreutzer.

Nachdruck verboten.
Imerifaniſches Cophright b Carl Duncker, Berlin W. 62.
Es war der Schatten eines Argwohns, der in ihr auf
mte. Der Beſucher verſtand dieſe ſcheinbar ſo harmloſe
tage zu deuten; verſtand auch den Blick der Augen zu
nen. die unverwandt auf ihm ruhten.
Etwas in ihm aber wehrte ſich dagegen, hier Komödie

vielen oder Wahrheiten zu bemänteln, an deren Vor
mdenſein er ja keine Schuld trug.

Leiſe beſtätigend neigte er den Kopf.
„Jhr Gedächtnis täuſcht Sie nicht, gnädiges Fräulein.“
„Alſo dann muß es Jhnen doch ſchrecklich ſein, daß

rend Jhrer Abweſenheit ſo über Jhren Kopf weg und
gen alle Tradition der Familie eine derartige Anord
ng gegeben wurde. Sie laſſen ſelbſtverſtändlich die Leiche
h nachträglich überführen?“

Er entgegnete herb:
Ich werde es nicht tun, gnädiges Fräulein. Es liegen

erhältniſſe vor, daß ſolche Ueberführung nicht dem Wunſche
eines Vaters und den Verhältniſfen, wie er ſelbſt ſie ge
haffen, entſprechen würde.

Danach war für ein paar Herzſchläge Stillſchweigen.
nemarie Rink hatte ſich wieder ſetzen und ihren Gaſt
eichfalls nötigen wollen, wieder Platz zu nehmen
n blieb ſie ſtehen.

Und auch das verſtand Hansjürgen von Schilk zu deu
n. Mit ſchmerzhafter Klarheit begriff er das kaum
n Kinderſchuhen entwachſene junge Mädchen gehörte zu
nem Schlage von Menſchen, die bedingungslos klare Ver-
äültniſſe um ſich haben müſſen.

Nun ihre Wünſche begegneten darin den ſeinigen.
war nicht mehr die Zeit, mit Halbheiten und un

ren Wünſchen ſich Herz und Phantaſie zu beſchweren
mußte das Letzte geſagt werden
„Gnädiges Fräulein, ich bin

nen zu verabſchieden.“
„Sie wollen Berlin ſchon wieder verlaſſen?“

ch muß vor allen Dingen mal ſehen, wie ſich die Zu
inde auf unſerem Gute nach dem Tode meines Vaters
ſtaltet haben und künftighin geſtalten werden.

„Wenn ich Jhre Worte recht verſtebe, Herr Aſſeſſor,
nie Jhre Abweſenheitd demnach längere Zeit

gekommen, mich von

Jch Rechte ſogar, grädiges Fräulein recht lange
alles nd wundervo

fich nicht das Gegenteil ausweiſt. Es ſteht feſt, daß von dem
Ausgange dieſes Krieges zum großen Teil der Kurs ab
hängen muß, den die neuen politiſchen Tendenzen in
Deutſchland einſchlagen werden. Solange nicht eine völlige
Niederlage die Deutſchen davon überführt, daß ihre Re
gierungsform ſchlecht, unrettbar ſchlecht iſt, werden ſie
glauben, daß ſie gut und ſogar ſehr gut iſt, denn ſie hat
ſie ſtark, reich, klug und unbeſiegbar gemacht.
Alles, was daraus folgen wird, iſt dann, daß die Deutſchen
gemäß ihrer Veranlagung die Lehren der Tatſachen be
herzigen werden und, frei von fremden Einflüſſen, in
ihren Angelegenheiten die Modifikationen vornehmen, die
ſie für notwendig erachten, um zu der Vollkommenheit zu
gelangen, die ihnen als Jdeal vorſchwebt.

Iſt ElſaßLothringen das einzige Friedens
hindernis?

Mit dieſer durch die Rede des Grafen C in vom 24. März
wiederum a Frage beſchäftigt ſich die „Züricher
Poſt“, die in ihrem Leitaufſatz vom 4. April zu folgenden
Schlüſſen kommt: Die Mitteilungen des Grafen Czernin werden
durch eine Bemerkung der „Voſſiſchen Zeitung änzt, aus der
zu erkennen iſt, daß tatſächlich auch England vor nun der
Offenſive als Friedensbedingung die Preisgabe ElſaßLothringens
von Deutſchland gefordert hat. Daß dieſer Verſuch ſcheitern
werde, mußte den Regierungen in London wie in Paris klar
ſein. Der Beſitz von ElſaßLothringen iſt, erklärt Deutſchland
nicht erſt ſeit heute, keine Frage; jede deutſche Regierung, die
darüber verhandeln wollte, ob ElſaßLothringen wieder frangöſiſch
werden ſoll, würde vom nationalen Zorn hinweggefegt n,
außer Deutſchland wäre völlig beſitegt. Man weiß aber auch,
daß OeſterreichUngarn in der elſäſſiſch-bothringiſchen Angelegen
heit vorbehaltlos zu Deutſchland ſteht, außer es käme dort jene
Richtung zur Regierung, die offen die I des Bündnisver
hältniſſes zu Deutſchland anſtrebt. Beide Möglichkeiten ſind heute
nicht wahrſcheinlich. Weder iſt Deutſchland beſiegt, noch iſt in
OeſterreichUngarn die antideutſche Richtung ſo ſtark, daß ſie
weſentlichen Einfluß auf die Landespolitik gewinnen könnte.
Darüber hat dem, der daran noch zweifeln könnte, die Wiener
Rede Czernins einwandfreien Aufſchluß gegeben. Die Pariſer
Anfrage an Czernin war daher zum Scheitern verurteilt, umd ſie
würde, wenn ſie mit großen Hoffnungen unternommen worden
iſt, lediglich eine bedauerlich falſche Einſchätzung ſowohl der Zu
ſtände in Deutſchland wie der Bündnistreue OeſterreichUngarns
verraten. Man wird durch dieſe Vorgänge daran erinnert, daß
der Staatsſekretär von Kühlmann vor einiger Zeit im Reichstag
erklärt hat, das einzige Friedenshindernis ſei Elſaß-Lothringen.
Und man weiß, daß auch engliſche Staatsmänner ElſaßLoth
ringen als das Shmbol des Sieges aufgerichtet haben. Aeußer
lich angeſehen, iſt durch die Anfrage Clemenceaus daher wiederum
die Tatſache erhärtet worden, daß dieſer Krieg um Elſaß
Lothringen weitergeführt wird. Und die Pariſer Anfrage legt
den Schluß nahe, daß die jetzigen Schlachten im Weſten deshalb
wicht abgewendet werden konntect, weil die Weſtſtaaten in der
Beſitzänderung von ElſaßLothringen nicht nur dem frangöſiſchen
Volke die jetzt ſchon ſo bitter erkaufte Revanche für 1870
ſchaffen wollen, ſondern daß die Zur ü ckgewinnung von
Elſaß-Lothringen der Welt denſichtbaren Nach-
weis geben ſoll, daß ſie die Sieger in dieſem
Ringen ſeien.

ElſaßLothringen allein erſchöpft aber den Sinn und das
Ziel dieſes Krieges längſt nicht mehr. Was ſich in dieſem drei
jährigen Ringen immer ſchärfer abzeichnet, find weltpolitiſche
Ziele: die Behauptung der uneingeſchränkten vritiſchen Welt
herrſchaft oder die Sicherung der weltpolitiſchen Anſprüche, die
Denrtſchland erhebt. Die Schlachten, die jetzt in Nordfrankreich
geſchlagen werden, ſind dieſen weltpolitiſchen Zielen unter
geordnet. Die deutſchen Armeen in Nordfrankreich ſtoßen gegen
die engliſche Weltherrſchaft vor, und die deutſchen Unterſeeboote,
die täglich Tauſende von Tonnen von britiſchem Schiffsraum
rn nagen an der britiſchen Weltherrſchaft. Um dieſe geht
der

Der franzöſiſche Landfturm an der Front
Berlin, 10. April. Wie ſehr bereits die große deutſche

Weſtoffenſive auch die franzöſiſchen Kampfdiviſionen in Mitleiden-
ſchaft gezogen hat, geht daraus hervor, daß von den Deutſchen an
der Front Gefangene gemacht wurden, die dem ungedienten
franzöſiſchen Landſturm angehörten.

—w2dzZdd

„Und es wird Jhnen möglich ſein, eine Verlängerung
Jhres Urlaubs zu erhalten?“

Da ſagte er mit einem Lächeln, das leiſe und ſcharf
um ſeine Lippen aufwachte:

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach, Fräulein Annemarie,
ich werde mein Abſchiedsgeſuch einreichen.“

Trotz aller geſellſchaftlichen Beherrſchung vermochte ſie
doch nicht zu verhindern, daß ihr ein Ausdruck jähen Er
ſchreckens über das Geſicht flog.

„Jhr Abſchiedsgeſuch? Herr Aſſeſſor, nicht wahr, ich
habe mich ſicherlich verhört.“

„Keineswegs, gnädiges Fräulein.“
Aber ich bitte Sie wie können Sie nur auf einen

derartigen Gedanken kommen, es iſt nicht lange her, doß
Sie ſelbſt mir von den überaus günſtigen Ausſichten Jhrer
Karriere ſprachen. Sie ſind jung, Sie beſitzen die denkbar
beſten Beziehungen, einen ſchönen alten Namen das
alles ſind doch immerhin gewiſſe Garantien dafür, daß es
auch in ihrer Macht liegt, die Ziele zu erreichen, die Sie
ſich geſteckt haben.“

„Und wenn nun, gnädiges Fräulein, durch den Tod
meines Vaters eine Lage geſchaffen worden wäre, gegen die
alle meine Beziehungen, mein Name und meine vielleicht
auch vorhandenen Fähigkeiten nicht aufkommen könnten?“

Eine leiſe feine Falte hatte ſich zwiſchen ihre Augen
brauen eingeniſtet.

„Das verſtehe ich nicht, Herr Aſſeſſor. Darf ich Sie,
ohne unzart zu ſein, um nähere Aufklärung bitten?“

„Wenn ich ſchon imſtande wäre, ſie Jhnen zu geben
ich würde nicht zögern, gnädiges Fräulein. So aber weiß
ich noch nicht, was mir die nächſten Tage bringen
werden.“

Mit einer Ungeduld, die ſich auch durch den ein klein
wenig zu ſcharf gewordenen Ton ihrer Stimme drängte,
warf ſie haſtig ein:

„Aber Herr Aſſeſſor Sie wären doch am aller-
wenigſten der Menſch, auch nur vierundzwanzig Stunden
ins Gelag hinein zu leben. Jch kenne Sie doch ſeit Jahren.
Sie wiſſen doch immer, was Sie wollen und was Sie
ſollen.“

„Fragen Sie mich ſo, gnädiges Fräulein, dann glaube
ich Jhnen doch ſchon heute eine bindende Antwort geben
zu könen:

Aus den kühlen grauen Augen da drüben zuckte ein
ſcharfer Blick zu ihm herüber

„Um ganz ehrlich zu ſein: Zukunft, Karriere dasStunde

Die Ernährung der Stadtkinder anf
dem Lande

Der ſche Staatskommiſſar für Vo hat ineinem R iben an die Regierungspräſidenten unter dem
2. April die endgültigen die e Weauf dem Lande untergebrachten Stadükinder im irtſchaftsjahr
1917/18 erlaſſen. Der i erkennt darin gausdrück

von vornherein engere Grenzen gezogen werden. Es
würde verfehlt ſein, Stadtkinder in einer die ärtige Awf
nahmefähigkeit der Landbevölkerung überſteigenden Zahl auf das
Lamd zu bringen und dort vielleichh größeren Emtbeh-
rungen als in der Wohnſitzge meinde eneszuſetzen
Die Landräte ſollen daher die Ernährungsmöglichkeiten ihrer Be

irke genau prüfen und von der Aufnahme einer die Leiſtungs
ähigkeit des Bezirks borſchweitenden Anzahl von Shadkkindern

abraten.
Bei der Hinausſendung wird unterſchieden zwiſchen ſolchen

Stadtkindern, die von Kommunalverbänden, Kirchen und Pfarr
gemeinden, gemeinnützigen Vereinen, beſonders durch den „Verein
Landaufenkhalt für Stadtkinder“ plammäßig auf dem Lande
untergebracht werden, und ſolchen Kindern, die außerhalb
einer feſten Organiſation auf rein privatem Wegevorübergehend nach den Lande gebracht werden. Jm erſten Falke
gehören die bei Selbſtverſorgern untergebrachten zum
Haushalt der Selbſtwerſorger und ſind nach den für dieſe gelten
den Grunſähßzen zu behandeln; im zweiten Falle hat ſich die Ver
pflegumng der Stadtkinder nach den allgemeinen Grundſätzen über
die Verpflegung ortsfremder Perſonen zu richten. Solchen Kin
dern ſteht daher das Recht der Selbſtverſorgung nicht zu; fie ſind
vom Kommunalverband des ländlichen Aufenthaltsortes ebenſo
wie die eingeſeſſene verſorgungsberechtigte Bevölkerung zu ver
ſorgen. Dieſe Beſtimmung findek auch auf die Verſorgung der
ſogenannben Ferienkolonien Anwendung. Dem Kommunalver
band wird empfohlen, die nicht zur Selbſtverſorgung ten
Stadkkinder nach Möglichkeit durch Bereitſtellung von Magermilch
Käſe, Gemüſe und Obſt zu unterſtützen.

Allen Landwirren, die ſich zur Aufnahme von Stadtkindern
verpflichten, ſoll zu deren Ernährung die gleiche Menge vom Ge
treide und Hülſenfrüchten belaſſen werden wie für Angehörige
ihrer Wirtſchaft. Dieſe Anordnug findet auch bei der Verſorgung
mit Kartoffeln Anwendung. Dem Kommunalverbande des bänd.
ichen Aufenthaltsories wird jedoch geſtattet, von dieſen Beſtim
mungen abzauweichen, wenn ihre Durchführung
die Erfaſſung der abgabepflichtigen Vorräte in
ſeinem Bezirk weſentlich ſtören oder ſonſtige be
ſondere Schwierigkeiten hervorrufen würde. Jn ſolchem Falle
hat der Verband die Verſorgung der Stadtkinder mit Brot und
Kartoffeln durch Ueberlaſſung aus ſeinen Vorräten oder durch
Aushändigung von Karten zu regeln. Der Fleiſchbedarf der bei
Selbſtverſorgern untergebrachten Stadikindern iſt in der Regel
aus den dem Selbſtverſorger aus Hausſch zur Ver
fügung ſtehenden Fleiſchvorräben zu decken. Falls der Fleiſch
vorrat des Selbſkverſorgers hierfür nicht ausreicht, kann vom Ver
band die Erlaubnis zu weiteren Hausſchlachtungen in dem not
wendigen Umfang erteilt werden.

Die Stadtkinder ſind vor ihrem Fortgange aufs Land recht
zeitig bei den vom Wohnſitz- Kommunalverband zu ichnenden
Stellen abzumelden. Für den Landaufenthalt der tkinder
iſt mit einer einheitlichen Dauer von 3 Monaten zu rechnen.
Bei der Durchführung dieſer Beſtimmungen ſoll jede unnötige
Behelligung der Quartierwirte ver:nieden werden.

Wetterbericht
vom 10. April: Die Niederſchläge haben abgenommen, und in
den ſpäteren Nachmittageſtunden trat vielerorts Aufklaren ein.
Heute früh herrſcht im Weſten wieder Nebelwetter vor. An der
Oſtſeeküſte kamen lokale Gewitter zum Ausbruch: Swinemünde
meldet 11 mm Niederſchlag. Jm Oſten liegen die
tempevaburen bis zu 14 Grad über Narll. Ausſichten für
Donnerstag: Keine Witterungsänderung.

zu Phantasmagorien werden, wo die bittere Not wendigkeit
fich ihnen in den Weg ſtellt. Und, gnädiges Fräulein ſeit
einer Stunde verſperrt ſie mir den Weg, auf dem ich bisher
gewandert bin. Jch fürchte ich werde umkehren oder
zumindeſt ausbiegen müſſen.“
e wohin führt Jhr neuer Weg, Herr Aſſeſſor von

„Jn die Heimat zurück, gnädiges Fräulein. Nach
Wroynowo zurück, das überſehe ich die Verhältniſſe
richtig der ſtarken Fauſt des Herrn bitter nötig bedarf.“

Es war eine Stille. Und dann fragte Annemarie Rin
halblaut:

„Und wann werden Sie die Zügel wieder in andere
Hände legen und ſich Jhrer Karriere wieder zuwenden
können? Denn was Sie mir vorhin von Jhrem beab
ſichtigen Abſchiedsgeſuch ſagten, das glaube ich nimmer-
mehr. Einen Menſchen wie Jhnen, glaube ich es einfach
nicht, daß er kampflos entſagen könnte.“

Um Armeslänge ſtanden ſie voneinander getrennt.
Und Hansjürgen von Schilk wußte nicht, was ihm zu
Sinn kam, plötzlich einen Schritt zurückzutreten.

Wieder kroch ihm das ſcharfe bittere Lächeln in feinen
Linien um die Lippen.

„Kampflos? Gnädiges Fräulein vielleicht habe ich
bisher überhaupt noch keine Ahnung gehabt, was Kampf
heißt. Vielleicht werde ich das alles jetzt erſt kennen
lernen. Aber ſei es drum ſeit der dritten polniſchen
Teilung, ſeit damals dieſer Landſtrich unter den preußi-
ſchen Adler kam, gehört uns Wroynowo. Feſtgehalten
haben wir es in glücklichen und weniger glücklichen Tagen.
Glauben Sie, daß ich ſolch ſchlappherziger Geſelle wöre,
eine mehr denn zweihundertjährige Tradition auf den
Kehricht zu werfen?

Mein Vater, den Sie ja nicht kannten, mag eine un
glückliche Hand gehabt haben, in Spekulationen und
ſonſtigen wirtſchaftlichen Plänen. Jch kann das bedauern,
aber ich laſſe mich davon nicht willenlos niederdrücken.
werde wieder einholen, was er verloren hat. Und wenn
die Arbeit meines ganzen Lebens daran ſetze und erreiche
es ſchließlich doch dann war ſolch Erfolg der Arbei
meines Lebens eben wert.“

Ganz ruhig, faſt gelaſſen hatte er geſprochen. Aber
dieſe äußere Beherrſchung, dieſe Selbſtdisziplin, die jedes
Wort und jeden Ton der Stimme kaltblütig ü

etwas Mächtiges, etwas Packendes und Ergreifende
lag darin

Sorten ſt
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Kus Halle und Umgebung
Halle, 11. April.

Die Vorteile der Sommerzeit
Mit dem bevorſtehenden Beginn der Sommergeit am

W. April melden ſich wieder die Stimmen, die von der durchaus
bewährten Einrichtung nichts wiſſen wollen. Dabei haben die
ſeit Einführung der Sommergeit Erfahrungen ſoviel
Nutzen und Vorteile gezeitigt, daß die angeblichen Nachteile nur
als an ſich begreifliche Unbequemlichkeiten vereingzelter Berufs

de zu bewerten ſind.

Die Landwirtſchaft, namentlich die ſüddeutſche, hat
gegen die Sommerzeit eingewendet, daß die Verſchiebung der
Zeit um eine Stunde früher geradezu einen Zeitverluſt bedeute,
weil während der Heu und Halmernte wegen des Wartens auf
das Verdunſten des Taus der Arbeitsbeginn bis tief in den
Morgen hinein verzögert werden müſſe. Ferner hat die Land
wirtſchaft daran erinnert, daß infolge der Sommerzeit die ſo
genannten Milchzüge früher gingen, als die Milch auf den
Bahnhöfen ſein könne. Aber aus land wirtſchaftlichen Kreiſen
ſelber wird vielfach betont, daß ein großer Teil der landwirt-
ſchaftlichen Arbeiten überhaupt nicht nach der geſetzlichen Zeit
eingerichtet, ſondern nur in den durch die natürlichen Verhält
niſſe (Stand der Sonne, Taufall u. dgl.) gegebenen Zeiten be-
gonnen und beendet werden könne. Hieraus folgt, daß die Zeit
einteilung für den land wirtſchaftlichen Betrieb ſtets auf einem
Kompromiß mit der geſetzlichen Zeit beruhen wird. Bei hin
reichendem Anpaſſungswillen der beteiligten Kreiſe wird dieſes
Kompromiß ebenſo leicht gegenüber der Sommerzeit als gegen
über der mitteleuropäiſchen Zeit zu finden ſein. Wo ſich tat-
ſächlich Schwierigbeiten ergeben Hhaben, wie z. B. infolge des
frühzeitigen Abgangs der Milchzüge, iſt bereits im Jahre 1916
ſeitens der Eiſenbahnverwaltung Abhilfe geſchaffen worden.

Zweck der Sommerzeit iſt bekanntlich Erſparung von
Kohle und anderen Beleuchtungsrohſtoffen. Dieſer Zweck
wird voll erreicht. Hauptſächlich in der Induſtrie und in den
Shädten, und zwar überwiegend in den größeren Städten, weni-
ger in den Kleinſtädten und am wenigſten auf dem Lande. Aber
da darf man eben nicht vergeſſen, daß es im Deutſchen Reiche
271 Städte von 20000 und mehr Einwohnern gibt und 222
Millionen Menſchen in dieſen Städten wohnen. Tatſache iſt,
daß im Deutſchen Reich insgeſammt in den Monaten der Som-
merzeit der Jahre 1916 und 1917 mindeſtens je 15 Prozent,
wahrſcheinlich mehr, der Kohle erſpart worden iſt, die in den
Vorjahren für die Erzeugung von Gas und elektriſchem Licht
verbvaucht worden war.

Zu der wertvollen Erſparnis von Kohle und anderen Roh-
ſtoffen kritt mit der Einführung der Sommerzeit eine erhebliche
Förderung der Volksgeſundheit. Die Sommerzeit
hat in den Städten die breiten Schichten der gewerblichen Ar-
beiter und Angeſtellten aller Art um eine Stunde früher frei
gemacht. Ganz allgemein kommt es der Geſundheit zugute, daß
die abendliche Erholungszeit um eine Stunde länger vom
Tageslicht erhellt wird Das fördert beſonders die körperliche
Spannkraft der unzähligen Arbeiter und Angeſtellten, die über
ein Gärtchen oder ein Stück Land verfügen, deſſen Bebauung
ihnen nach anſtrengender Arbeit in den Fabrikſälen, Bergwer-
ken, Werkſtätten, Schreibſtuben und Kontoren, im Eiſenbahn
und Poſtbetrieb uſw. eine nutzbringende und geſunde Beſchäfti-
gung in friſcher Luft ermöglicht. Auch die Beſchäftigung mit dem
Sport erfährt durch die Sommerzeit eine außerordentlich wert-
volle Förderung

Der Jugend hat die Sommergeit nichts geſchadet. Sie
braucht nicht früher aufzuſtehen als ſonſt während des Som-
mers. Denn nach Uebevreinkunft mit den bundesſtaatlichen Re-
gierungen iſt der Schulbeginn während der Sommerzeit nach
dem Winterſchulbeginn auf 8 Uhr feſtgeſetzt. Geſundheitlich
ſehr vorteilhaft für die Jugend aber iſt es, daß ſie nach der
Stundenrechnung der Sommerzeit eine Stunde eher ſchlafen
geht.

Rohſtofferſparnis und Volksgeſundheit, das ſind die unleug-
baren Vorteile der Sommerzeit. Sie ſind jetzt im Kriege ſo
wertvoll, daß ſie durch perſönliche Unbequemlichkeiten nicht weg
genörgelt werden ſollten. Vielmehr ſollte auch hier die Auf
klärung der Vernünftigen einſetzen, um die Unver-
nünftigen von der Notwendigkeit der Sommerzeit im Sinne des
allgemeinen Durchhaltens zu überzeugen.

„Entſchuldbarer Jrrtum“. Ueber den Begriff des jetzk in
kriegs wirtſchaftlichen Strafſachen ſo häufig geltend gemachten
„entſchuldbaren Jrrtums“ im Sinne der Bundesratsverordnung
vom 18. Januar 1917 hat das Reichs gericht in einer Reihe
neuerer Entſcheidungen ſich zu äußern Veranlaſſung gehabt.
Danach iſt ein Jrrtum nur dann als unverſchuldet anzuſehen,
wenn der betreffende Angeklagte diejenige Sorgfalt angewendet
hatte, zu welcher er nach den Umſtänden und nach ſeinen per-
ſönlichen Verhältniſſen verpflichtet und imſtande war. Straffrei
kann ein Täter nur ſein, wenn er nachweiſen kann, daß er alles
getan habe, um feſtzuſtellen, ob die übertretende Kriegsverord-
ung auf ſeinen Betrieb anwendbar iſt oder nicht. Auf den Um
fang des Gewerbebetriebes, ſo ſagt das Reichsgericht, kommt es
bei der Frage der Erkundigungspflicht nicht an. Jn der jetzigen
Zeit hat jeder Gewerbetreibende die Pflicht, ſich hinſichtlich der
Vorſchriften, die ſein Gewerbe betreffen, aufs Eingehendſte zu
unterrichten.

Die weiße Windel- Woche ſchließt am Sonnabend abend.
Alſo noch zwei Tage hat die Halleſche Hausfrau Zeit, ihr Scherf-
lein beizutragen, um der großen Not zu ſteuern, die Säuglinge
reinlich und hygieniſch zu betten und zu wickeln. Es ſei noch
einmal geſagt, was alles erbeten wird. Außer allem an Leib-e,
Tiſch und Bettwäſche, Herrenunterzeug, auch bunte Sachen:
Bettbezüge, Kaffeedecken, Kretongardinen, Schürzen, Waſch
kleider, Waffeldecken, Neſſeltücher, Zuggardinen u. a. Aus allem
werden geſchickte Hände Säuglingswäſche fertigen. Steckt ein
Fähnchen heraus; die Sammlerimnen kommen, auch wenn ſie
ſchon einmal im Hauſe waren.

Jm Arbeiterinnenheim, Merſeburger Straße 28 III, werden
jeden Dienstag abend Kurſe abgehalten in Ausbeſſern von
alten Strümpfen, die durch richtige Verwendung wnd An
leitung faſt zu neuen Strümpfen gemacht werden können.
Arbeiterimen können dann ihre alten Sachen ausbeſſern, Durch
halten helfen und auf dieſe Weiſe in der großen ſchweren Zeit
ſparen. Jm Arbeiterinnenheim findet jede Arbeiterin Rat, Hilfe
und Anleitung zu jeder Näharbeit. Das Arbeiterinnenheim iſt
unentgeltlich jeden Tag geöffnet von 1119 bis 2 Uhr und von
5 bis 10 Uhr.

Geſtohlen wurden: am 27. März ein braungeftrichener
Kinderſelbſtfahrer mit geriſſewem Sitzbrett; am 1. April ein
Herr d, Marke „Möve“, ſchwarzen Rahmen, wageechte
Lenkſtange, die Mäntel geflickt, die Satteltaſche mit dem ein-
gepreßten Worte „Möve“; am 4. April ein Herrenfahrrad, Marke
„Adler“, ſchwarz geſtrichen, nach unten gebogene Lenkſtange, mit
Filz überzogene Griffe und Gepäckhalter; am 5. April ein Herren-
fahrrad, Marke und Nummer unbekannt, blauer Rahmen,
ſchwarze Felgen, wagerechte Lenkſtarnge; am 6. April eine
Daunendecke mit blauem und gelbem Salinbezug; am 8. April
ein Herrenfahrrad, Marke „Perfekt“, Nr. 397 857, vorn rote und
hinten graue Bereifung; eine Wagenplane, etwa 5 5 Meter
groß, gez. G. L. Eberhardt, Maſchinenfabri k.

Am 6. April iſt ein Sack
ellen aller Größen und

e Geſtohlene r
Da beſchlagnahmt worden, die zweifellos aus einer Straftat

öglicherweiſe ſind ſie auch außerhalb Halles ge-
ſtohlen. Der Eigentümer der onen, die Angaben über die

machen können, werden erſucht, ſich umgehend bei derZimmer 37, zu weder wo die Felle auch be

Provinz Sachſen und Umgebung
t. Merſeburg, 10. April. (Die Sammlung der Kaiſer-

Geburtstags-Spende für deutſche Soldaten
heime an der Front) hatte in der 2477Mark er die nach Verlin geſandt wurden. Von iſt jetzt

n.
t. Merſeburg, 10. April. (Rumäniſcher Sagatmais)

an dern hieſigen Magiſtrat ein Dankſchreiben

iſt von der Bezugsveveinigung der deutſchen Landwirte in Berlindem hieſigen Kommunalverband zur e n geſtellt worden.

Er darf nur unter der Bedingung bezogen werden, daß er tat
ſächlich zu Saatzwerken verwendet wird und daß unverwendet
bleibende Mengen dem Kommunalverband bis 1. Juni 1918 zu
rückgegeben werden. Die Veoerbwaucher ſind verpflichtet, bis
be Khrigneswoſſen, welche Flächen mit dem gelieferten Sagatmais

ind.
K. Beyersdorf (Kr. Bitterfeld), 10. April. (Mit dem

ſilbernen Verdienſtkreuz) für 20jährige treue Dienſte
wurde ſeitens der Landwirtſchaftskammer das beim hieſigen
Ortspfarrer in Dienſten ſtehende Hausmädchen Klar Müller
ausgezeichnet.

K. Bitterfeld, 10. April. J Brand gergten) war
geſtern im Fabrikgrundſtück der Gebrüder Schorf in der Aeuße
ren Bismarckſtraße ein neben dem Hauptgebäude ſtehender
Holzſchuppen. Die in dieſem lagernde Holgwolle, gegen
25 Ballen, hatte ſich entzündet. Ein danebenſtehender zweiter
Schuppen konnte durch das tatkräftige Eingreifen der freiwilli
gen Feuerwehr gerettet werden.

Stendal, 10. April. (Jn anonhmen Schmäh--
briefen) werden ſeit Monaten die hieſigen ſtädtiſchen Ver
waltungsbehörden ſowie Beamte und Privatperſonen beleidigt.
Der Magiſtrat hat für die Ermittelung des Verleumders eine Be
lohnung von 100 Mk. ausgeſetzt.

tz. Heiligenſtadt, 9. April. (Jm hieſigen Kranken-
hau ſe) ſtarb der 20jährige Tiſchler Chr. Kiſtner aus Birken-
felde, der ſich eine Kugel in den Kopf geſchoſſen hatte, weil ſeine
Eltern das mit einem jungen Mädchen in Kaſſel angeknüpfte
Verhältnis nicht dulden wollten.

Sonneberg, 9. April. Kaufmann FerdinandKochniß in Jagshof) ſpendete zum Zwecke der Erweite-
vung des hieſigen Waiſenhauſes 50000 M.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Der Schutz der heimiſchen Kunſtwerke

Die Tatſache, daß während des Krieges wertvolle Kunſt
werke aus deutſchem Beſitz in erheblicher Zahl in das Ausland
verkauft worden ſind, hat den beteiligten amtlichen Stellen zu
einer Prüfung der Frage Veranlaſſung gegeben, ob und mit
welchen Mitteln einer derartigen Abwanderung deutſcher Kunſt
werke über die Grenzen vorzubeugen wäre. Das preußiſche Ab-
geordnetenhaus hat einen von Mitgliedern faſt aller Fraktionen
geſtellten Antrag angenommen, durch den die Regierung erſucht
wird, Kunſtwerke, die einen hervorragenden wiſſenſchaftlichen,
geſchichtlichen oder künſtleriſchen Wert beſitzen und deren Ver-
bleib in Deutſchland deshalb im öffentlichen Intereſſe liegt, durch
geeignete Maßnahmen vor einem Verkauf in das
Ausland zu ſchützen. Als ſolche Maßnahmen wurde an
erſter Stelle eine Jnventariſierung der vorhandenen Kunſt-
ſchätze in Vorſchlag gebracht. Darüber hinaus ſollte jedoch auch
der Erlaß eines Ausfuhrverbotes in Frage kom-
men Die preußiſche Regierung hat die Angelegenheit dem
Bundesrat unterbreitet, wo ſie zum Gegenſtand eingehender
Beratungen gemacht iſt. Der Bundesrat iſt jedoch dem Verneh
men nach nicht zu Entſchließungen im Sinne der Wünſche
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes gelangt. Schwerwiegende
Bedenken ſprechen gegen den Erlaß eines Ausfuhrverbots für
Kunſtwerke. Vor allem wäve damit zu vrechnen, daß auch andere
Staaten ein ähnliches Verbot erlaſſen würden. Hieraus könnte
eine völlige Ausſchaltung des internationalen Kunſthandels ent-
ſtehen, die die Ergänzung unſerer öffentlichen Sammlungen,
vor allem der Muſeen, vollkommen in Frage ſtellen würde. Auch
eine Jnventariſierung der vorhandenen Kunſtſchätze iſt nicht in
Ausſicht genommen. Dagegen ſprachen unter anderen Bedenken
auch die erheblichen Koſten, die durch die Aufnahme der Kunſt
werke und die Abſchätzung ihres Wertes entſtehen würden.
Während des Krieges werden mithin von Seiten des Reichs
keinerlei Maßnahmen zur Beſchvänkung des Kunſthandels ge
troffen werden.

Das Reichstheatergeſetz. Aus einer von amtlicher Stelle
kürzlich erteilten Auskunft über die Ausſichten für das Zuſtande
kommen des Theatergeſetzes geht hervor, daß an die Einbringung
der Vorlage während des Krieges nicht zu denken iſt, da die Ab
ſicht beſteht, die deutſche Theatergeſetzgebung in möglichſt gro
Uebereinſtimmung mit der öſterreichiſchen zu bringen. V
lungen hierüber ſind aber, ſolange der Krieg dauert, nicht

führbar.
Das Deutſche Theater in Lille konnte mitten im lauteſten

Brüllen der Schlacht im Weſten am 30. März ein Jubiläum
begehen, das ſeiner 500. Aufführung. Am 1. Weihnachts
tage 1915 wurde das Deutſche Theater in Lille eröffnet. Jm
Laufe der 27 Monate iſt hier jede Kunſtgattung gepflegt worden
vom Schwank an hinauf bis zum „Fauſt“, von der Operette vis
zum „Parſifal“, ja bis zum vollſtändigen „Nibelungenring“.
Daß darin eine Rieſenarbeit aufgeſpeichert liegt, wird nicht nur
der Theaterfachmann, ſondern auch jeder Laie würdigen könnem.
Faſt alle bedeutenden Hof und Stadttheater Deutſchlands waren
in Lille zu Gaſt und machten ſich viele Bühnen zu wieder
holten Malen eine Ehre daraus, den feldgrauen Zuhörern
aus dem Schützengraben und aus der Etappe deutſche Kunſt dar
bieten zu können. Das Deutſche Theater in Lille kann mit Recht
den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, die erſte große Front
bühne geweſen zu ſein.

Börſen- und Handelsteil
Die Zukunft der deutſchen Erzeinfuhr

Ueber die künflige Geſtaltung der deutſchen Erzeinfuhr nachdem Kriege äußerte ſich der Leiter eines Glohhamelehege, das

vor dem Kriege ſich beſonders mit der Einfuhr ausländiſcher
Erze nach Deutſchland befaßt hat, einem Mitarbeiter der Berliner
Börſenzeitung gegenüber wie folgb:

Man neigt während des Krieges in Deutſchland im allge
meinen dazu, die Bedeutung der Erzeinfuhr für unſere Jnduſtrie
etwas zu überſchätzen. Natürlich brauchen wir vor allen
Kupfererze ſowie einige hochwertige Spezialitäten, indeſſen
dürften die Bemühungen der Entente zu einer Rohſtoffſperre der
Mittelmächte durchgreifenden Erfolg kaum haben. Zwar iſt durch
Privatbverträge auf dem Papier die Rohſtoffſperre für Kupfererze
aus unſeren bisherigen Bezugsquellen ziemlich durchgeführt.
Wir bezogen bisher Kupfererze hauptſächlich aus Amerika,
Auſtralien und Japan und in den letzten Jahren vor dem Kriege
auch aus dem Kongogebiet. Die verſchiedenen, jetzt vollſtändig
unter engliſchem Einfluß ſtehenden Geſellſchaften ſind durch
Lieferungsverträge untereinander auf Jahre hinaus gebunden,
ſodaß die Grze im direkten Bezug nach Deutſchland kaum erhält
lich ſein dürfken. Beſonders großen Umfang hat die Kupfer
produktion im Kongögebiet angenommen, das inzwiſchen
als das zweitgrößte Kupfergebie! der Welt bezeichnet wird. Nach
Mitkeilungen ver Ententepreſſe ſoll die Jahresproduktion der
einzelnen Gruben 100 000 Tonnen überſteigen. Jndeſſen wird
gerade dieſes Gebiet mit großen Arbeiterſchwierigkeiten zu
rechnen haben, da ſich die einhermiſchen für den Kupferbergban
wenig eignen. Für die Miblelmächte werden als Kupferbezugs-
länder hauptſächlich die Türkei und deu Kaukaſus in Be
tat kommen. Man darf indeßen auch dieſe Bezugsquellen nicht

überſchätzen. Zunächſt ſind die Lager noch wenig An

e r r Bevölken
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mit großen Schwierigkeiten zu rechnen, da ſi
zunächſt noch wenig

hat davon

Lage ſein wird,t die deuſhe Idee
unter den gegenwärtigen Verhältniß

verträge mit dortigen Geſellſchaften. Dieſe
des Kri von

e andere Abnehmer eingetreten, ſodaß wi
von dieſer Seite aus im den erſten Jahren nach dem Kriege
liefert werden dürften. Vor dem Kriege waren 10 Krog
deutſchen Zinkerzeinfuhr frei, während die veſtlichen 90 Proz
auftraliſchen Erze eine loſe Vereinigung der hauptimge
tierenden Firmen um eingeführt waren. Oh
Organiſation in der Uebergangswirtſchaft beibehalten bezw.
gebaut werden wird, iſt zurzeit woch zweifelhaft. Auch an in
und Bleierzen wird uns die Türkei aushelfen können.Der Plan eines Einfuhrſyndikads für Eiſener
im allgemeinen iſt wieder fallen gelaſſen da die Reg
rung nicht beabſichtigt, dieſe Einfuhr in beſonderer Weiſe zu
trollieren. In Eiſen wird auch vorausſichtlich kaum je Knayyt
eintreten, ſodaß ſchon aus dieſem Grunde eine Konlſngentietn
ſich erübrigt. Die polniſchen Giſenerze werden vielfg
überſchätzt, jedenfalls haben deutſche Privatunternehmungen,
ſeit Jahren am Abbau der polniſchen Tonſtein- und Braun
erze beteiligt ſind, keine beſonders guten Erfahrungen gemeg
Dagegen wird man aus der Ukraime beſonders für die h
ſchleſiſche Jnduftrie mit größeren hochwertigen Eiſenerz men
rechnen können. Vorbedingung iſt allerdings, daß gerade für
ukrainiſchen Verkehr normale Transportverhältniſſe geſchaff
werden. Bezüglich der ſchwediſchen Eiſenerze wird
darauf ankommen, ob es der ſchwediſchen Regierung gelin
genügend Kapitalien zur Verhüttung ihrer Erze im eigene
Lande heranzugiehen. Bisher haben diefe Verſuche nur gerin
Erfolg gehabl. Man muß auch berückſi
licher Teil der ſchwediſchen Handelsbilanz auf den Erzerxto
gegründet iſt. Jn deutſchen Verbraucherkreiſen neigt man ehe
der Anſicht zu, die ſchwediſche Regierung fühlen zu laſſen, daß d
deutſche Induſtrie nicht unbedingt auf den Bezug ſchwediſ
Eiſenerze angewieſen iſt. Wenngleich eine Kontingentierung
Bezuges von Eiſenerzen in der Uebergangswirtſchaft nicht beah
ſichtigt worden iſt, ſo wird doch in gewiſſem Sinne eine ſolg
eintreten müſſen bezüglich der Fracht. Ueberhaup wird
Löſung des Frachtraumproblems die Erzeinfuß
nach Deutſchland weſentlich beeinfluſſen.

Lediglich für Schwefelkies iſt eine ſtaatliche Einfuhr
organiſation vorgeſehen. Die deutſche Jnduſtrie benötigt erheß
liche Mengen von Schwefelkies, der bisher aus Jtalien eingefühe
worden iſt, während des Krieges zum Teil aus Norwegen o
gegenwärtig aber völlig in engliſchen Händen liegt. Aus dieſe
Grunde iſt es nokwendig, daß die Regierung für eine Verteil
des eingeführten Schwefelkies während der Uebergangswirtſcha
ſorgt. Jm Anſchluß an die Einfuhrorganiſation iſt auch d

Organiſation der Verbraucher für die Verteiln
vorgeſehen.

Börſenſtimmungsbild

Berlin, 10. April. Unter dem Eindruck der günſtigen Na
richten vom Kriegsſchauplatz vom Weſten verharrt die Börſe weite
in feſter und zuverſichtlicher Haltung. Das Geſchä
hat ſich auf einigen Gebieten etwas belebt. Jm allgemeinen h
bleibt es ſtill. Montanwerte nehmen nach baldiger Uebe
windung einer anfänglichen Abſchwä re nde Bewegu

Sewieder auf, wobei her und R als führend genan
ſeien. Feſte Haltung zeigten guch ts und Petroleun
werte. Kali und Kolonialanteile n ihren 7 s
zu behaupten, ebenſo die chemiſchen, Elektrizitäts und Rüſtung
aktien, in denen aber die Umſätze keine beſondere Ausdehnung er

Am Rentenmarkt hat ſich nichts verändert.

Produktenbericht.
Berlin, 10. April. Jm Berliner werdenmüſeſämereien in wachſendem Maße angeboten, namentlich Koh

ſamen, die auch von den Provinzigllſtellen für Gemüſe und O
unter Einkaufspreis an und Kommunal-Verwaltunge
abgegeben werden. Neben Ro kommen nunmehr auch ander
Hleeſorben zur Saat in großem Umfange heraus. Knapp bleib
Serradella. Jm Rüben geſchäft iſt es ſtill, Runkel- un
Kohlrüben ſind Einige Umſätze bamen ianerkannten Saatkartoffeln zuſtande. Jm Verkehr mit Rauh
fut ter hat ſich nichts verändert. Wetter: ſchön.

Mitteldeutſche Privatbank, Aktiengeſellſchaft in Mag
burg. Jn der Generalverſammlung unter Leitung des Kon
merzienvats Du lon wurden Geſchäftsbericht, Bibanz und e
winn und Verluſtrechnung für das verfloſſene Geſchäftsjaht
nachdem ein Antrag des aus den früheren Berichten bekannte
Aktionärs auf Vertagung mit 34,573 gegen 8 Stimmen des At
tragſtellers abgelehnt worden war, im gleichen Stimmenverhä
nis genehmigt, die am 12. April zahlbare Dividende antragt
gemäß auf 7 Prozent feſtgeſetzt, und die Entlaſtung Vorſta
und Aufſichtsrat ausgeſprochen. Die ausſcheidenden und Auf
ſichtsnats mitglieder Haufmann Strack- Hamburg, Stadtw
und Hamdelskammerpräſtdent Kaempfert- Halberſtadt un
Bankier Theodor Behrens, i. Fa. L. Behrens u. Söhne

r t e R die Herren dnanzrat raidt- und zienvat Harten ſt e in Plauen i. V. neugewählt. Dem Aufſichtsrat un

rung der Geſchäfte der Bank ausgeſprochen, die im Kriege
fallenen Beamten Erheben von den Plätzen geehrt m
den noch bei der Firma tätigen Beamten der Dank der Va

ng ausgeſprochen. Zum Schluß berichtete Direkt
Schultze, daß das verfloſſene Geſchäftsjahr das beſte fe
Beſtehen der Bank geweſen ſei. Es ſei auf eine ganz beſonde
vorſichtige Bewertung der Aktien Rückſicht genommen worden
der Umſatz im Taufenden Jahre habe den in der gleichen Ze
des Vorjahres bereits um 2 Milliarden Mark überſchritten u
die Kreditoren ſeien auf etwa 525 Millionen Mark geſtie
(gegen rund 457 Mill. Mk. im Geſchäftsbericht und 3925 Na
Mark Ende Februar des Vorjahres.) Auch die Zeichnungen a
die 8. Kriegsanleihe ſeien bisher recht günſtig eingegangen
Man könne alſo, wenn nicht ſonſt die politiſche Lage ſich änderſollte, auf ein günſti ehe auch für das laufende Je
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